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Der Klang der Heimatlosigkeit
Barry Goldman inszeniert „Heute Abend: Lola Blau“ im Ingolstädter Altstadttheater

Von Anja Witzke

Ingolstadt (DK) „Ich singe
Lieder in die blau-wattierte
Ferne, ich hänge Klagen an die
pausenlose Zeit. So hebt ein
jeder seine winzige Laterne,
und ich lerne: Nur das Lied
bleibt – und die Hoffnungslo-
sigkeit.“ Am Ende der Zwei-
Stunden-Vorstellung ist klar: Es
wird kein Happy End geben.
Auch wenn dieses Fräulein Lo-
la Blau mutig, trotzig, tollkühn
und frech immer wieder aufbe-
gehrt. Der Schmerz wird blei-
ben. Und das Gefühl des
Fremdseins.
Mit Georg Kreislers Einper-

sonenmusical „Heute Abend:
Lola Blau“ startete das Altstadt-
theater in die neue Saison. Und
dass man sich so anrühren
lässt von diesen Liedern, die-
sen Emotionen liegt nicht nur
daran, dass Bettina Schönen-
berg in der Titelrolle wirklich
hervorragend ist. Sondern auch
daran, dass Georg Kreisler in
diesem Stück seine eigene Ge-
schichte erzählt. Eine Ge-
schichte von Willkür und sozia-
ler Entrechtung, von Bedro-
hung und Demütigung, von
Verlust und Heimatlosigkeit.
Denn auch er musste 1938 vor
den Nazis aus Wien in die USA
fliehen. 1955 wagte er einen
Neuanfang in Europa und ging
zurück nach Wien.
Seine Lola Blau ist eine junge

jüdische Schauspielerin voller
Ambitionen. Ein bisschen naiv
vielleicht. Denn die radikalen
politischen Veränderungen um

sich herum will sie nicht wahr-
haben. Erst, als nach Hitlers
Einmarsch in Österreich ihr
Engagement am Landestheater
Linz platzt und sie das Land
verlassen muss, wacht sie auf.
Sie flieht in die Schweiz, tingelt
durch die Nachtlokale. Dann
wird sie ausgewiesen – aber
Amerika gewährt ihr Asyl. Und:
Lola hat Erfolg. Sie singt. Wird
gefeiert. Applaus. Küsschen.
Partys. Doch der Ruhm hat
seinen Preis. Mit Alkohol und
Tabletten bekämpft Lola Angst
und Leere. Als sie nach der Ka-
pitulation Deutschlands von
ihrem alten Freund Leo, der
die Jahre im Konzentrationsla-
ger verbracht und überlebt hat,
aufgestöbert wird, kehrt sie
nach Wien zurück. Sie trifft auf
Ewiggestrige. Aber sie bleibt –
und rebelliert.
Barry Goldman hat „Lola

Blau“, diese verschlungene Le-
bens- und Bühnengeschichte,
im Altstadttheater in Szene ge-
setzt. Sehr reduziert – und sehr
eindringlich. Zierliche Wiener
Kaffeehausmöbel vor nacht-
blauer Wand, ein Volksemp-
fänger, zwei Telefone – karges
Bühnenbild und wandlungsfä-
higes Spielmaterial für Bettina
Schönenberg. Denn mit weni-
gen Handgriffen zaubert sie
sich und das Publikum aus ih-
rem engen Wiener Zimmer in
die Nachtlokale Luzerns, Lau-
sannes, Solothurns oder an
Deck des Dampfers, der sie
nach New York bringt, und
wieder zurück ins düstere „Ca-
baret Kaiserschmarrn“.

Die Geräuschkulisse (Mee-
resrauschen, Möwengeschrei,
Swing) dazu stammt von Wal-
ter Kiesbauer, der nicht nur
köstlich feinsinnige und geist-
reiche Arrangements geschrie-
ben hat, sondern auch live in
die Tasten greift – und als Tele-
grammbote auftritt. An seiner
Seite: Thomas Gschrey, der
seine Klarinette so wundersam
sehnsuchtsvoll klingen lässt.
Bettina Schönenberg legt

den Fokus auf die Entwicklung
Lola Blaus – vom naiven Mäd-
chen, das nur nach Ruhm und
Glanz strebt, zur politisch den-
kenden, kämpfenden, wachen,

starken Frau. Und findet im
Wechselbad von Melodram
und Satire, Groteske und Ko-
mödie stets den richtigen Ton.
Mit frischem Jungmädchen-
charme und chansonesker Las-
zivität, verletzlich, eigensinnig,
abgebrüht und hoch komisch.
Zu wahren Highlights werden
„Dame von Beruf“, „Sex Is A
Wonderful Habit“, „Herrliches
Weib“ und – als Theater im
Theater – „Frau Schmidt“. „Nur
das Lied bleibt – und die Hoff-
nungslosigkeit“, singt Lola Blau
am Ende. Mit solchen Abenden
lässt sich die allerdings leichter
ertragen. Langer Applaus.

Blue Notes gegen den Wiesn-Lärm
Spielzeitauftakt in Augsburg: Adriana Altaras scheitert an Ödön von Horváths „Kasimir und Karoline“

Von Berndt Herrmann

Augsburg (DK) Das Personal
im Dirndl, die Leitershofener
Blaskapelle spielt im Foyer auf,
fehlt zur Corporate Identity nur
noch der Maßkrug statt des
Prosecco-Gläschens in der
Pause. Dass das Theater Augs-
burg in die neue Spielzeit (und
in die neue Intendanz) ausge-
rechnet zum Wiesn-Auftakt mit
Ödön von Horváths „Kasimir
und Karoline“ startet, mag man
originell oder platt finden. Was
völlig egal wäre, hätte nicht
Adriana Altaras aus dem Volks-
stück über die Liebe in schlech-
ten Zeiten eine grotesk verzerr-
te Parodie einer Parodie ge-
schaffen, die die längste Zeit
ins Leere läuft.
Natürlich, die Parallelen zur

Gegenwart liegen auf der
Hand. Wir sind im München
Ende der 20er Jahre, Weltwirt-
schaftskrise, Arbeitslosigkeit,
das bleibt nicht ohne Auswir-
kungen auf das Denken und
Fühlen der Menschen, dazu
muss man keine Obdachlosen
ins Kuriositätenkabinett holen.
Und so ist die von Ines Kuren-
bach etwas bemüht bieder ge-
zeigte Karoline kein schlechtes
Mädchen, sondern auch bei ihr
kommt im Zweifelsfall eben die
Moral, oder besser: die Liebe
nach dem Fressen. Deshalb
lässt sie ihren Freund, den ge-
rade arbeitslos gewordenen
Chauffeur Kasimir, auf dem
Oktoberfest stehen, und zieht
lieber mit dem blassen Schür-
zinger und später mit dessen
Chef, dem Kommerzienrat
Rauch, davon.

Es sind die Schauspieler, die
dieser Inszenierung ihre star-
ken Momente geben: André
Willmund, die Entdeckung des
Stücks, ein erst wild aufbegeh-
render, dann still resignieren-
der Kasimir, melancholisch wie
Chet Baker, der mit leisen Blue
Notes gegen den Wiesn-Lärm
anspielt; Michael Stange, der
der biedere und spießige
Schürzinger – „Ich heiße Eu-
gen“ – , eine der wunderbar ge-

zeichneten Horváth-Figuren,
direkt aus dem Leben gegriffen,
Inbegriff des aufstrebenden
Kleinbürgers; Frank Sieben-
schuh und Christine Diensberg
als der „Merkl Franz“ und seine
Freundin Erna, die auf die
Welt, wie sie ist und wie sie von
den Mächtigen, den Kommer-
zienräten und Gerichtspräsi-
denten bestimmt wird, mit la-
konisch-pragmatischer Klein-
kriminalität reagieren.

Ödön von Horváths im
Grunde leises Volksstück ist ein
Sittenbild, das die scheinbar
gleichmacherische Ordnung
des Oktoberfests, wo Arbeiter
und Generaldirektor nebenein-
ander trinken, entlarvt und als
Spiegelbild einer scheindemo-
kratischen Gesellschaft zeigt.
Immer und überall. Das ge-
schieht allein durch Szenen,
Sprache und dramaturgischen
Gestus.

Wie man das heute in Szene
setzt, darüber lässt sich viel
nachdenken und diskutieren.
Was das Stück aber sicher nicht
braucht, ist das überdrehte Ge-
schrei, Getrampel und Gepol-
ter, das Adriana Altaras auf die
Bühne bringt, diese Wiesn-Ab-
ziehbilder zwischen Bier-
hallendunst und Ballermann,
die nichts zeigen, nichts deku-
vrieren, nichts an Erkenntnis-
gewinn bringen; im Grunde ei-
ne Parodie, die nur sich selbst
parodiert, eine Satire, die durch
ihre verschraubten Überzeich-
nungen und verquasten wie
gleichwohl faden und abge-
schmackten Übertreibungen
sich jeder Kraft beraubt.
Besonders fatal, dass diese

vordergründige Bühnenkraft-
meierei erstaunlich statisch ist,
die im Grunde flotte Folge über
Szenen des Stücks erlahmt,
und gleichzeitig die nachdenk-
lichen, verdichteten Momente
dazwischen fast zerrieben wer-
den. Der von Horváth ange-
strebte Kontrast zwischen der
lauten Volksfestwelt und dem
intimen Blick in die Seelen der
Figuren gelingt nur selten. Die
Katerstimmung, in der alles
endet – die Herren betrunken,
Karoline allein, Merkl verhaftet,
Kasimir tröstet sich mit Erna,
die Wiesn-Mädchen (Philippi-
ne Pachl und Marina Dessau)
ausgenutzt – überträgt sich zu-
nehmend auf den Zuschauer.
Als Ballade voll stiller Trauer,

gemildert durch Humor, hat
Horváth sein Stück charakteri-
siert. Danach sucht man in der
Augsburger Inszenierung ver-
geblich.

TV-Pionier
Roland
gestorben

Von Dorit Koch und Almut Kipp

Hamburg (dpa) Sein Herz
schlug für den Krimi. Altmeis-
ter Jürgen Roland brachte
Mörder, Diebe und Schurken,
Kommissare und Polizisten in
die deutschen Wohnzimmer.
„Mich interessiert, was in die-
sen Men-
schen vor-
geht“, sagte
Roland einst.
Das versuch-
te er unter
dem Einsatz
des genrety-
pischen
Spannungs-
bogens dem
Film- und
Fernsehpublikum näherzu-
bringen. „Jürgen Roland hatte
ein Gespür für das, was beim
Publikum ankommt, und ein
Gespür für gute Schauspieler“,
lobte Kollege Dieter Wedel. Ro-
lands Renommee war über
Jahrzehnte ungebrochen – und
wird es für viele Film- und
Fernsehmacher nach dessen
Tod bleiben. Der Regisseur
starb am vergangenen Freitag
nach langer, schwerer Krank-
heit im Alter von 81 Jahren.
Die Vorliebe des Hamburgers

für Geschichten um Täter und
Opfer währte lange, als Schüler
schon führte Roland selbst ver-
fasste Krimis auf. Sein Geschäft
lernte er von der Pike auf – bis
1948 als Radioreporter, später
als Fernsehredakteur, ab 1953
als Regisseur. Bekannt wurde
Roland als „Reporter mit der
Kamera“: Mit gründlich re-
cherchierten, milieugerecht
und realistisch nachgestellten
Kriminalfällen etablierte er ein
neues Genre. Nach der Serie
„Der Polizeibericht meldet“
(1954) folgte die populäre Rei-
he „Stahlnetz“ (1958–1968).
Auch mit dem Krimi-Quiz
„Dem Täter auf der Spur“
(1967–1973) mit Einschaltquo-
ten bis zu 64 Prozent gelang
ihm ein „Straßenfeger“.
Roland drehte Edgar-Wallace-

Filme und „Tatort“-Folgen. Vor
allem aber kannte der Kiez-Ex-
perte Hamburgs „sündige Mei-
le“ wie kaum ein anderer. 1959
arbeitete er vier Wochen lang
auf dem Polizeirevier David-
wache an der Reeperbahn –
sein späterer Film „Polizeire-
vier Davidswache“ ist preisge-
krönt. Der Arbeit der Polizei in
der Hansestadt setzte der Re-
gisseur gewissermaßen ein
Denkmal: Das von ihm aus der
Taufe gehobene „Großstadtre-
vier“ hat sich zum TV-Dauer-
brenner entwickelt. Die älteste
ARD-Vorabendserie ist seit
1986 im Programm. Nicht auf
Action und Gewalt setzen die
Filme, sondern auf sympathi-
sche Charaktere, menschliche
und spannende Geschichten.
„Das Erfolgsgeheimnis liegt si-
cher in der Realitätsnähe, der
guten Produktion und den
Schauspielern“, meinte Ro-
land. Die Serie gefiel auch der
Bremer Polizei – sie kürte den
ehemaligen Polizeireporter zu
ihrem „Ehrenkommissar“.

Aus Anlass des Todes von Jürgen
Roland zeigt der NDR heute um 21
Uhr die „Tatort“-Folge „Tod eines
Mädchens“ (1991). Das „Kulturjour-
nal“ um 22.30 Uhr würdigt den Re-
gisseur in einem längeren Beitrag.
Und um 23 Uhr folgt das filmische
Porträt „Jürgen Roland – Vom
Stahlnetz zum Großstadtrevier“.

Oktoberfeststimmung: Klaus Müller (Speer), Michael Stange (Schürzinger), Ines Kurenbach (Karoline),
Philippine Pachl (Elli), Marina Dessau (Maria) und Christine Diensberg (Erna). Foto: Theater Augsburg

Ein Leben auf gepackten Koffern: Bettina Schönenberg spielt Lola
Blau unter der Regie von Barry Goldman. Foto: Altstadttheater

Tandem-Lösung für Bayreuth-Nachfolge?
Bayreuth (dpa) Nach sechs

Jahren Pause kommt wieder
Bewegung in die Frage der
Nachfolge von Wolfgang Wag-
ner, dem 88 Jahre alten Chef der
Bayreuther Festspiele. Wagners
Tochter Katharina (29) kündig-
te am Wochenende gemeinsam
mit dem Dirigenten Christian
Thielemann (48) in der „Frank-
furter Allgemeinen Zeitung“ ih-
re Bewerbung um die Leitung
des international renommier-
ten Kulturunternehmens an.

Mit einer Entscheidung ist aber
frühestens im Frühjahr des
kommenden Jahres zu rechnen.
Zunächst muss der Stiftungs-

rat der Richard-Wagner-Fest-
spiele das Verfahren eröffnen.
Das soll bei einer Sitzung am 6.
November geschehen. Dann
haben auch potenzielle Mitbe-
werberinnen wie Eva Wagner-
Pasquier und Nike Wagner vier
Monate Zeit, ihre Ansprüche
auf den Chefsessel auf dem
Grünen Hügel anzumelden. Ka-

tharina Wagners Vater Wolf-
gang, der einen Vertrag auf Le-
benszeit hat und die Festspiele
seit 1951 leitet, steht offenbar
hinter der Tandem-Lösung. „Es
gefällt ihm sehr gut“, sagte
Thielemann dem „Nordbayeri-
schen Kurier“. „Wenn nicht alle
Zeichen trügen, wäre der 88-
Jährige bereit, den Weg für das
Tandem Thielemann-Wagner
freizumachen“, hieß es.
Ein Sprecher von Kultur-

staatsminister Bernd Neumann

(CDU) wollte die „Bewerbung“
von Thielemann und Katharina
Wagner nicht kommentieren.
Nike Wagner, künstlerische

Leiterin des Kunstfestes Wei-
mar, sieht in der Tandem-Lö-
sung keine geistige Erneuerung
für die Festspiele in Bayreuth.
„Hier geht es um die Macht,
nicht um die Kunst“, sagte
Wagner. Thielemann und Ka-
tharina Wagner betonten dage-
gen: „Wir haben für eine neue
Ära genau das richtige Alter.“
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documenta 12
meldet Rekord

Von Chris Melzer

Kassel (dpa) Das Ende war
weit weniger furios als der An-
fang vor 100 Tagen: Gestern ist
in Kassel die documenta 12, die
weltweit wichtigste Schau mo-
derner Kunst, zu Ende gegan-
gen. Ohne viel Tamtam – Aus-
stellungsmacher Roger Buergel
verzichtete auf große symboli-
sche Akte. Lediglich ein Hin-
weis auf die documenta 13 im
Jahr 2012 – das war’s.
Dabei war der Anfang im Ju-

ni leidenschaftlich, ja eupho-
risch und begleitet von me-
dienwirksamen Ereignissen: In
der ersten Woche der docu-
menta 12 stürzte ein Kunst-
werk ein, ein anderes wurde
von Straßenreinigern wegge-
putzt, ein spanischer Starkoch
sollte kommen und kam dann
doch nicht, und die Ausstel-
lung selbst wurde von der Kri-
tik zunächst wohlwollend auf-
genommen: neu, ungewöhn-
lich, interessant.
Buergel setzte auf bislang

fast unbekannte Künstler und
die „Peripherie“ der Szene. Von
den 114 Teilnehmern, so weni-
ge waren es noch nie, kam
mehr als die Hälfte aus Süd-
amerika, Afrika, Asien und Ost-
europa. Vorher nur Insidern
bekannte Künstler wie Ro-
muald Hazoumé aus Benin
oder der Chinese Ai Weiwei
wurden zu Stars. Und die bis-
herigen Stars zu Exoten: Ger-
hard Richter etwa war mit ge-
rade mal einem Bild vertreten.
Ein Konzept, das Buergel an-

fangs Lob und Respekt, zuletzt
aber immer mehr Kritik ein-
brachte. Zu farblos, zu unkon-
kret sei die documenta 12. An-
fangs kümmerten sich die do-
cumenta-Macher kaum um
Kritik. Man habe die Schau
eben nicht verstanden. Doch
zum Ende wurde Buergel un-
gewohnt aggressiv. In den
Feuilletons sah er „Ignoranz,
eine Abwehrhaltung und einen
Mangel an Lust auf Erfahrun-
gen“. Er habe provozieren und
zum Denken anregen wollen
und genau das erreicht.
Mit 754 000 Besuchern hat

die documenta trotzdem einen
Besucherrekord erreicht und
den der letzten vor fünf Jahren
mit 100 000 überboten.

Kammersänger
Tipton ist tot

München (dpa) Der Bariton
und Schauspieler Thomas Tip-
ton ist tot. Er starb am Samstag
im Alter von 80 Jahren an ei-
nem Blutgerinnsel. Auf den
Bühnen in Bayreuth, Salzburg,
London und New York feierte
der Sänger ebenso Erfolge wie
auf der Leinwand. Unter Hel-
mut Dietls Regie spielte der
gebürtige Amerikaner in der
TV-Serie „Kir Royal“ sowie in
dem Kinofilm „Schtonk“.


